Nr. 45. 


1865. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Dammer. 


Dreifigfter Jahrgang. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Wöchentlich ein Bogen. 


Ueber die Erfahrungen und Fortſchritte mit dem 
Beſſemern, insbeſondere von Inneröſterreich mit 
Schluß von 1864. 
Von Tunner. 


Aus den Ländern, welche mit dem Beſſemerproceß ſchon früher 
begonnen haben, iſt nach der Zeit der letzten Londoner Induſtrieaus⸗ 
ſtellung über denſelben nur ſehr wenig zur Oeffentlichkeit gelangt. 
Ueber das Beſſemern in Schweden iſt das Wichtigſte in Boman's 
Schrift enthalten; neuerdings iſt in der Nachbarſchaft von Gefle eine 
neue, die jetzt größte Aulage in Schweden zu Sandviken, gemacht 
worden, wo man in Oefen von ſchwediſcher Bauart Chargen von 
120 Ctr. durchführt und das Product zu größern Maſchinentheilen 
und Platten umgeſtaltet. — In England iſt die jährliche Erzeugung 
von Beſſemermetall größer, in Frankreich und Deutſchlaud wenig⸗ 
ſtens eben ſo groß, als in Schweden. Mau verwendet die beſſeren, 


reinern Sorten des grauen Cokesroheiſens, ſchmilzt diefelben im 


Flammofen um, fügt zum ſchließlichen Carboniſiren 10 — 12 Proc. 
Spiegeleiſen aber jetzt mit der Modification zu, daß nach dem Hin⸗ 
zugeben der letzteren der Wind nicht mehr durchpaſſirt, ſondern das 
Gemenge ſofort ausgegoſſen wird, wobei die Anwendung eines be⸗ 
weglichen Ofens eine nothwendige Bedingung iſt. — Das engliſche 
Beſſemermetall ift von minderer Quälität, als das ſchwediſche, und 
faſt nur in feinen weicheren, dem Feinkorneiſen ähnlichen Varietäten 
zu verwenden, während man in Schweden zum Theil wenigſtens ein 
recht gutes, dem Gußſtahl gleiches Beſſemermetall erhält. Die eng⸗ 
liſchen Blöcke ſind im Ganzen dichter, als die ſchwediſchen, aber doch 
auch nicht frei von Blaſen an Rand und Boden; wegen ihrer größe⸗ 
ren Dichte und minderen Reinheit ſchweißen eugliſche Blöcke weniger 
leicht, als die gleich harten Producte der Friſchherde uud Puddelöfen. 
Um blaſenfreie Güſſe zu erhalten, ſcheidet man wohl die Unreinigkei⸗ 
ten abſichtlich weniger ab, es leidet dann aber die Schweißbarkeit, 
namertlich an den mechauiſch ſtark verunreinigten Kopfenden der 
Rohgüſſe. Ein weſentlicher in England, Frankreich und Schweden 
gemachter Fortschritt iſt die Anwendung bis 120 Ctr. ſchwerer Char⸗ 
gen, da die Flüſſigkeit des Beſſemermetall um fo leichter zu erreichen 
iſt, mit je größeren Maſſen man arbeitet. — Die von Fraukreich 
ausgegangene Bewegung der Birne durch Dampfkraft bei ſolchen 
großen Chargen iſt eine ſehr förderliche Verbeſſerung, dagegen kommt 
man von der ſelbſtthätigen Windſperre wieder mehr ab, (z. B. zu 
Heft), weil die Windregulirung durch die Hand des Arbeiters 


ſicherer geſchehen kann, auch die Windſperre vielen Verunreinigungen 
ausgeſetzt iſt, ſowie auch Reibung und Windläſſigkeit verurſacht. — 
Zur Beurtheilung des Ofenganges möchte die Beobachtung der 
Flamme und Funken und am allerſicherſten eine Schöpf- oder Spieß⸗ 
probe ein beſſeres Anhalten geben, als die Spektralanalyhſe. — 
Daß ein gaares graues, aber manganhaltiges, phosphor- und ſchwe⸗ 
felfreies Cokesroheiſen, wie Wedding angiebt, das beſte Material 
ſei, iſt ein Irrthum, da die inneröſterreichiſchen grauen und halbirten 
Holzkohlenroheiſenſorten ein ganz vorzügliches Material ſind. Nur 
das ganz weiße Roheiſen zeigte ſich ſchlecht, wird ſich aber vielleicht 
bei Anwendung von heißem Wind beſſer machen. 

In Inneröfterreich lag die erſte Schwierigkeit bei Einführung des 
Beſſemerns in der Ungelibtheit des Arbeiterperſonals und fie iſt zum 
Theil noch nicht überwunden. Die urſprüngliche Unhaltbarkeit der 
Thouformen (Fern) beim engliſchen Ofen iſt vermindert, ſeit man 
aus fettem Thone gepreßte, gehörig lufttrockene, 18 — 66 Stunden 
gebrannte und mehrtägig abgekühlte Formen herſtellt und ſie voll— 
kommen dicht in den Boden einſetzt, damit zwiſchen Fern und Bo⸗ 
denmaſſe der Wind nicht durchdringt. Muß eine neue Form einge⸗ 
zogen werden, ſo hebt man das Obertheil der Birne ab, ſchlägt die 
alte Fern heraus, reinigt die Bodenmaſſe von Schlackenanſätzen, 
ſetzt die neue Form ein und ſtampft neue Bodenmaſſe auf, wozu incl. 
Anwärmens 4 —6 Stunden Zeit vergehen, Ungleich weniger Anſtände 
hat der ſchwediſche Ofen in dieſer Beziehung verurſacht. Die Erhal- 
tung der Ofenwände war bei beiden Oefen nicht ſchwierig. Ein zu 
gaares, feinen Graphit nur ſchwierig aufnehmendes Noheiſen wird 
in der erſten Periode vor den Formen zu dickflüſſig, verlegt viefelben, 
die Schlackenbildungsperiode dauert zu lange, es entſteht nicht die 
hinreichende Temperatur, um die aufgeworfenen Schlackenperlen 
flüſſig zu erhalten, die Entkohlung durch die Schlacke bleibt aus und 
es kann durch Verſtopfen der Formen der Proceß ganz erſtickt wer⸗ 
den. — Es iſt zweckmäßiger, das Hohofenroheiſen erſt in eine 
Pfanne abzuſtechen, als direct in den Beſſemerofen laufen zu laſſen, 
weil man in erfterer die Unveinigfeiten abziehen und ihren Inhalt 
beſtimmen kann. Auch bildet ſich weniger Schaleneiſen in der Pfanne, 
als in einer Laufrinne. Im ſchwediſchen Ofen iſt die Menge des 
Auswurfes geringer, als im engliſchen, in beiden aber die Windre⸗ 
gulirung nach einem Manometer die Hauptſache. — Bei reinerem 
Holzkohleneiſen verdient die ſchwediſche Beſſemermethode den Vorzug, 
fie ift einfacher und billiger, man kann mit der gleichen Betriebskraft 
für das Gebläſe nahe das doppelte Quantum an Roheiſen pr. Charge 

45 


354 . 


in Arbeit nehmen, die Formen leiden weniger und das Gießen aus 
dem Stahlkeſſel kann in beliebig kurzer Zeit vorgenommen werden. 

Gewährt zwar die engliſche Methode mehr Sicherheit, als die 
ſchwediſche ihrer Natur nach, ſo hat man doch in Schweden für die 
Praxis völlig befriedigende Reſultate erreicht. — Eine Hauptſache 
für die Praxis bleibt das genaue Sortiren des erzeugten Stahles, in⸗ 
dem man von jeder Charge im Beginn des Guſſes eine Probeſtange 
von gleichbleibenden Dimenſionen gießt, dieſe nach dem Erkalten zer⸗ 
bricht und die Qualität nach dem Verhalten beim Brechen, nach 
Textur, Farbe und Glanz des Bruches beurtheilt; ein weniger ver⸗ 
läßliches Anhalten giebt die umſtändliche Unterſuchung auf Schmied⸗ 
und Schweißbarkeit, ſowie die Eggertz'ſche Kohlenſtoffprobe. Neben 
dieſem Sortiren kommt es zur Erlangung eines befriedigenden Re⸗ 
ſultates darauf an, alle Feinheiten beim Gießen des flüſſigen Metal⸗ 
les zu kennen. Eine der beſten und vollkommenſten Gußvorrichtungen 
iſt der engliſche hydrauliſche Krahn, wegen ſeiner Koſtſpieligkeit hat 
man ihn jedoch auf den inneröſterreichiſchen Hütten zum Theil durch 
einfache gewöhnliche Krahne erfetzt. — Während bei dem Hinein 
ſchaffen des flüffigen Roheiſens in den Beſſemerofen eine Zeiterſpar⸗ 
niß von einigen Minuten keinen beſonderen Werth hat, fo haben 
beim Eingießen des flüſſigen Stahls in die Formen ſchou Bruchtheile 
einer Minute Einfluß, indem hierdurch die Eingüſſe beſſer gelingen 
und weniger Schalen im Keſſel zurückbleiben. Die Menge der letzte⸗ 
ren hängt überhaupt noch ab von dem Grad der Gaare des Rohei— 
ſens, der Menge des zugeführten Windes, der abſoluten Größe der 
Charge und dem Grad des Anwärmens des Keſſels. Durch das 
Gießen weniger, dafür großer Blöcke läßt ſich eine weſentliche Ver⸗ 
minderung der Abfälle erzielen; je größer urſprünglich der Block, deſto 
beſſer iſt unter übrigens gleichen Umſtänden das Endproduct und 
ſcheint die Wirkung des Dampfhammers günſtiger, als die der Wal⸗ 
zen zu ſein. — 6—8 Proc. Abfälle laſſen ſich ohne große Schwie⸗ 
rigkeiten wieder zu Gute machen. Die Urſache der ſchwierigen Ver⸗ 
werthung der Schalen liegt hauptſächlich in ihrem ungleichen Aggre⸗ 
gatzuſtande und theilweiſe auch in ihrer Unreinheit. Am beſten formt 
man ſie in noch möglichſt heißem Zuſtande unter einem ſchweren 
Hammer zu Maſſeln, welche in Herden oder Oefen eine Schweißhitze 
erhalten und dann unter Hämmern oder Walzen ausgereckt werden. 
Der nicht ſchweißende Abfall hiervon kommt in den Eiſenhohofen 
oder Friſchherd. 
„Die bisherigen Fortſchritte beim Beſſemern in Innerbſterreich 
ſind derartig befriedigend geweſen, daß man damit umgeht, dieſen 
Proceß auch zu Reſchitza im Banat, zu Witkowitz in Mähren und zu 
Prävali in Kärnthen einzuführen. 

(Durch Berg- u. Hüttenm. Ztg.) 


Prüfung auf Schellack. 


Die Anwendung, die der Schellack in den Künſten und Gewerben 
findet, iſt eine fo mannigfache und ausgedehnte, dabei find die Com⸗ 
binationen und Verbindungen, in denen er gebraucht wird, fo ver⸗ 
ſchiedenartiger Natur, daß ein ſicheres Mittel, denſelben nachweiſen 
zu können, wünſchenswerth erſcheint. Ich will nun im Nachſtehenden 
ein ſolches veröffentlichen, das bei Einfachheit und leichter Ausführ⸗ 
barkeit genug Sicherheit bietet, um in die Reihe ähnlicher Proben 
eingeſtellt werden zu können. 

Der Schellack enthält nämlich außer mehreren, ſich durch ihre 
Löslichkeit im Aether, Alkohol und Petroleum unterſcheidenden Har⸗ 
zen, ſowie außer Fett, Wachs und Aſchenbeſtandtheilen, noch einen 
Farbſtoff, das Eocein, das ſehr viel Aehnliches mit dem Farbſtoffe 
der Cochenille zeigt. Da nun die erwähnten Harze, die den Schellack 
der Hauptſache nach zuſammenſetzen, weder im Vergleiche unter ſich, 
noch in dem mit fremden Harzen beſouders charakteriſirt erſcheinen, 
das Coccin aber ſehr deutliche Reactionen zeigt, und in jeder, ſelbſt 
der lichteſten nicht künſtlich gebleichten Schellackſorte vorkommt, fo 
konnte es nur dieſer Körper fein, auf den eine Prüfung auf Schellack 
zu baſiren war. Die Löſungen dieſes Farbſtoffs nämlich in Mineral⸗ 
oder organiſchen Säuren ſind hellroth gefärbt, welche Färbung ſich 
aber beim Ueberſättigen mit einem Alkali in eine tief violettrothe 
umwandelt. j 

Soll nun eine weingeiſtige Harzlöſung, wie z. B. ein Buchbin⸗ 
derlack, ein Vergolderlack), ein Modellenlack ꝛc. auf Schellack unter⸗ 


) Die Gegenwart von Drachenblut; das zu ſolchen Lacken mit ver⸗ 
wendet wird, ſtört nicht im Mindeſten die Reaction. 


ſucht werden, ſo wird dieſelbe mit einem Ueberſchuſſe wäſſeriger 
Salzſäure oder Eſſigſäure verfetzt und die trübe Flüſſigkeit fo lange 
erhitzt, bis fie wieder klar geworden und alles Harz zu einem Klum⸗ 
pen zuſammengeſchmolzen erſcheint. Die Flüſſigkeit wird hierauf ab⸗ 
gegoſſen oder abfiltrirt und Ammoniak im Ueberſchuße hinzugefügt; 
bei Gegenwart von Schellack muß, wie oben erwähnt, eine rothviol⸗ 
lette Färbung entftehen. — Man verfährt ebenſo, wenn man Schel⸗ 
lack in alkaliſcher Löſung vermuthet; z. B. in antographiſcher Tinte 
oder in einer Boraxlöſung (als indelible brown). 

Will man Schellack in Combinationen mit anderen Harzen, mit 
Seifen oder Fetten nachweiſen, wie dies der Fall bei Siegellack, Kitt, 
Maſtix oder lithographiſcher Kreide der Fall ſein kann, ſo bereitet man 
ſich zuerſt eine Auflöſung der zu unterſuchenden Subſtanz in Wein⸗ 
geiſt, filtrirt diefelbe und verfährt mit dem Filtrate wie im erſten 
Falle. Soll ein Firnißüberzug, der ſich bereits auf der betreffenden 
Fläche aufgetragen befindet, unterſucht werden, ſo braucht man nur 
eine kleine Probe davon abzuſchaben und, wie oben angedeutet iſt, 
weiter zu verfahren. 

Als Maßſtab für die Verläßlichkeit dieſer Probe will ich nur noch 
anführen, daß ſchon Y, Gran der allerhellſten unter den im Handel 
vorkommenden Schellackſorten mir eine ganz deutliche Reaction ge⸗ 
geben haben. S. Schapringer. (M. d. n. öſterr. G.⸗V.) 


Gasbehälter mit Mittelführung. 


Th. Heeſch berichtet im Journal für Gasbeleuchtung über einen 
in der Hauptgasfabrik in Petersburg am 1./12. d. J. in Betrieb ge⸗ 
ſetzten neuen, von der allgemein üblichen Conſtruction der Außen⸗ 
führung abweichenden Gasbehälter. Derſelbe iſt ein ringförmiger 
Telſekopbehälter von 130“ und 128° äußerem Durchmeſſer und 
2 * 24“ Höhe, (Maße: engliſch) — in der Mitte mit einem an die 
Haube befeſtigten Rohr von 15 ½ Durchmeſſer und einem in die⸗ 
ſes eingreifenden teleſcopiſchen Rohr von 13 ½“ Durchmeſſer ver⸗ 
ſehen. Das Baſſin aus Schmiedeeiſen hat 132 ½ Durchmeſſer und 
24½“ Höhe. Das umſtehende Gebäude hat 145° mittleren Durch⸗ 
meſſer. — Der Behälter ſelbſt wird nicht an Leitſchienen am äußern 
Umkreiſe geleitet, ſondern erhält ſeine Führung durch eine mittlere, 
durchbrochene gußeiſerne Säule von 8“ Durchmeſſer, an welcher acht 
Stück 12“ diametral von einander entfernte Leitſchienen befeſtigt find. 
Die Leitrollen ſind ſämmtlich ohne Flanſchen und wird die mögliche 
Drehung des Behälters durch eine einzige am äußern Umfange an⸗ 
gebrachte Leitſchiene verhindert. Die Haube hat 87 Pfeilhöhe ohne 
innere Tragconſtruction, beim tiefſten Stand legt ſich dieſelbe auf ein 
im Baſſin feſtſtehendes Gerüſt. Die mittlere gußeiſerne Führungs⸗ 
ſäule dient zugleich als Unterſtützungspunkt des Kuppeldaches, wo⸗ 
durch die aus Schmiedeeiſen beſtehende Dachconſtruction ſehr verein⸗ 
facht und leichter wurde. — Für die erſte Probe wurde der Behälter 
vermittelſt eines temporären Exhauſtors durch die Luft in die Höhe 
getrieben und darauf bei einer Geſchwindigkeit von 3“ per 1 Minute 
wieder geſenkt. Mit der größten Gleichmäßigkeit, ohne die geringſt⸗ 
Seitenbewegung, ohne die geringſte Druckvermehrung durch Extra⸗ 
Reibungen, legte der Behälter durchaus regelrecht ſeinen Auf- und 
Niedergang zurück, und hat ſich das Princip der Mittelführung glän⸗ 
zend bewährt. Nach den hiebei gemachten Beobachtungen und den 
dadurch beſtätigten Berechnungen, erlaubt das Syſtem der Mittel⸗ 
führung Gasbehälter in Dimenſion en auszuführen, welche für au⸗ 
ßengeleitete Behälter in Rückſicht auf Sicherheit der Führung be⸗ 
denklich ſein würden, und ermöglicht ferner eine billige Dachconſtrue⸗ 
tion für die größten überbauten Behälter. — Die Idee zu dieſem 
Syſtem, ſowie die Conſtruction des Ganzen wurde vom Ingenieur 
Otto Krell aus Saalfeld, jetzigem Dirigenten des Gaswerkes in 
Wafſily⸗Oſtroff geliefert. 


Ueber die Wiedergewinnung der Fetttheile aus dem 
in den Wollwäſchereien abfallenden Waſchwaſſer und 
gleichzeitige Erzeugung von ſchwefelſaurem Kali, wel⸗⸗ 
ches als die Vegetation beförderndes Mittel verwerthet 
werden kann. Von Profeſſor Dr. Artus. Zum Bleichen und 
Waſchen der Wolle und zum Walken von wollenen Waaren ꝛc. wer⸗ 
den bekanntlich bedeutende Mengen von Kaliſeifen, ſogenannte Schmier⸗ 
feifen, verarbeitet, die es wünſchenswerth erſcheinen laſſen, daß die 
bereits angewandten Waſchwäſſer nicht, wie gewöhnlich, verloren 
gehen, ſondern daß fie benutzt werden, um einestheils die Felttheile 


wieder zu gewinnen, anderntheils aber auch die Alkalien weiter ver⸗ 
werthet werden können. 

Zu dieſem Zwecke werden die erwärmten Waſchwäſſer in einem 
Baſſin oder in Kübeln geſammelt und hierzu unter Umrühren fo viel 
verdünnte Schwefelſäure (auf 3 Theile Waſſer 1 Theil concentrirte 
Schwefelſäure) zugeſetzt, bis die Flüſſigkeit ſchwach ſauer reagirt. 
Iſt eine Dampfmaſchine disponibel, ſo kann dieſelbe zweckmäßig zum 
Erwärmen der Waſchwäſſer vor dem Zuſatze der Schwefelſäure be⸗ 
nutzt werden, wodurch eine ſchnellere Zerſetzung der Seife und voll- 
ſtändigere Iſolirung der Fetttheile erzielt wird; man läßt hierauf 
erkalten, und nimmt dann die Oel- und Fetttheile von dem Waſch⸗ 
waſſer ab, welche dann von Neuem wieder zur Bereitung der Schmier⸗ 
ſeife oder zu anderen Zwecken verwendet werden können, während die 

übrige Flüſſigkeit, welche das ſchwefelſaure Kali enthält, in flache Ge⸗ 
fäße zur Concentration gelaſſen wird, das ſchwefelſaure Kali liefert, 
welches ſich nach und nach als ſchwerlösliches Salz aus der Flüſſig⸗ 
keit ausſcheidet, 

Wenn wir nun die Pflanzenwelt in ihrer Geſammtheit betrach⸗ 
ten, ſo finden wir, daß ſämmtliche Meerpflanzen mehr Natronver⸗ 
bindungen, während die Binnenpflanzen vorzugsweiſe Kaliverbin⸗ 
dungen enthalten; daraus erhellt die hohe Bedeutung der Kaliver⸗ 
bindungen auf die Vegetation, welche wir oft als Pflanzenaſche dem 
Boden einverleiben, und deshalb wird es auch einleuchtend erſcheinen, 
wie vortheilhaft das ſchwefelſaure Kali, welches gleichzeitig aus den 
Waſchwäſſern wieder gewonnen werden kann, zu benutzen iſt. 

Bedenken wie nun, das oft eine einzige Fabrik täglich 3 bis 5 
Ctr. und noch mehr Seife konſumirt, ſo wird es hinlänglich einleuch⸗ 
tend erſcheinen, welche bedeutende Vortheile durch Wiederbenutzung 
der Fetttheile und Kaliverbindungen dem betreffenden Fabrikanten 
erwachſen. (N. Erfind.) 


Gummiſchläuche für Laboratorien, Gasleitungen ꝛc. 
Bekanntlich haben die gewöhnlichen vulkaniſirten Gummiſchläuche den 
großen Uebelſtand, nach einiger Zeit, namentlich wenn ſie gebraucht 
werden, hart und brüchig zu werden. Beſonders wenn man einen 
gewiſſen Vorrath verſchiedener Schläuche halten muß, macht ſich dieſe 
koſtſpielige Eigenſchaft ſehr empfindlich bemerkbar; man hat in die⸗ 
ſem Falle faſt alljährlich eine wiederkehrende Ausgabe für den Erſatz 
noch ganz unbenutzter Schläuche. 

In neuerer Zeit ſind Schläuche in den Handel gebracht worden, 
welche dieſe Eigenſchaft nicht beſitzen, die vielmehr, wie ich mich 
durch die Erfahrung überzeugt habe, ſtets weich und biegſam bleiben. 
Dieſelben find als „Patent⸗Schläuche“ von Julius Blande in Magde⸗ 
burg zu beziehen und ſollen erſt vulkaniſirt und dann wieder ent⸗ 


ſchwefelt fein. Ich habe dieſe Proben verſchiedener Dimenſtonen nun⸗ 


mehr faſt ein Jahr unbenutzt liegen laſſen, ohne eine Veränderung 
daran wahrnehmen zu können. Auch bei den verſchiedenartigſten 
Anwendungen in Laboratorien und bei der Gasleitung bin ich ſtets 
mit dieſen Patent⸗Schläuchen durchaus zufrieden gewefen. 

Es kommt wohl vor, daß einzelne Stellen etwas ſteif erſcheinen, 
doch genügt ein einmaliges Ausziehen des Schlauches, der Länge 
nach, um die vollkommene Viegſamkeit wieder herzuftellen ; irgend ein 
Brüchigwerden iſt mir bei vielfacher Verwendung dieſer Schläuche, 
wie geſagt, nicht vorgekommen und der ganze Vorrath daher bis zunt 
letzten Stück zu benutzen. 

Der Preis dieſer Schläuche richtet ſich nach dem Gewichte und 
ift für gleiches Gewicht etwas höher als für die gewöhnlichen vulca⸗ 
niſirten; da aber ein wieder entſchwefelter Schlauch bei gleicher Länge 
und Dicke leichter als ein vulkaniſirter iſt, fo ſtellt ſich für gleiche 
Dimenſion der Preis der neuen Schläuche nur wenig höher, wäh⸗ 
rend ſie durch Vermeidung des beregten Fehlers entſchiedenen Vor⸗ 
theil bieten. 

Ich kann dieſe Schläuche daher beſtens empfehlen. 

Dr. E. Stammer. (Polyt. Journ.) 


Vorſchläge zur Sodabereitung. Von Prof. C. Brunner 
wird das Wagner'ſche Verfahren, kohlenſauren Baryt in Waſſer zu 
ſuspendiren, durch Zuleiten von Kohlenſäuregas in Löſung zu brin⸗ 
gen und dann durch Glauberſalz zu erſetzen, in folgender Art ver⸗ 
beſſert. 

0 1 Th. Glauberſalz wird in 30—40 Th. Waſſer gelöft und zwei 
Th. künſtlich bereiteter kohlenſaurer Baryt zugeſetzt, und dann in 
einem langſamen Strome unter zeitweiligem Umrühren und Schüt⸗ 
teln fohlenfaures Gas durchgeleitet. Die abfiltrirte Löſung enthält 


chemiſch reines doppeltkohlenſaures Natron und Spuren von doppel⸗ 
kohlenſaurem Baryt. Durch Kochen fällt der Baryt nieder und die 
abfiltrirte Flüſſigkeit liefert beim Abdampfen reine Soda. 

Brunner ſchlägt vor, entweder den natürlich vorkommenden koh⸗ 
lenſauren Baryt, Witherit, in feingemahlenen und geſchlämmten Zu⸗ 
ſtande anzuwenden, oder Schwerſpath durch Glühen mit Kohle in 
Schwefelbaryum zu verwandeln und dieſes mit Kohlenſäuregas zu 
zerlegen. Von Witherit muß jedenfalls ein ſtarker Ueberſchuß ange⸗ 
wendet werden. Die Maſſe von Kohlenſäure, die man bei allen die⸗ 
fen Proceffen nöthig hat, wird natürlich durch die vorgeſchlagene 
Entwickelung derſelben aus Kalkſtein durch die bei der Zerlegung des 
Kochſalzes gebildete Salzſäure nicht in genügender Menge erhalten. 
Wenn man ſie auch im unreinen Zuſtaude aus den Feuerungsgaſen, 
aus Kalköfen ze. in genügender Menge erhalten kann, jo zweifeln wir 
doch ſehr, daß dieſes Verfahren irgendwie dazu geeiguet iſt, den bis⸗ 
herigen Leblaneſchen Sodaproceß irgendwie zu verdrängen. 

(Bresl. Gew. ⸗Bl.) 


Zerſchneiden von hartem Stahl. Eine Stahlſcheibe, ſo wie 
man ſie bei Rundſägen verwendet, aber ausglüht, um ſehr weich zu 
ſein, iſt an einer Stahlſpindel angebracht, an der ſich eine dreizöllige 
gußeiſerne Rolle befindet, und das Ganze ift ſorgfältig ins Gleich⸗ 
gewicht gebracht, um in jeder Lage auf zwei ſcharfen Kanten iu Ruhe 
zu bleiben. Dieſe Spindel ꝛc. iſt befeſtigt in gußeiſernen gewalzten 
Trägern. Durch mehrfache Rollen wird der Scheibe eine Geſchwin⸗ 
digkeit von 5—600 Umdrehungen in der Minute ertheilt. Bei die⸗ 
ſer Geſchwindigkeit werden die härteſten Feilen wie weiches Holz zer⸗ 
ſchnitten, unter Lichtſchein und Funkenregen, ohne die leiſeſte Ver⸗ 
letzung der ſcharfen Kante an der weichen Scheibe zurückzulaſſen. 
Das Material dieſer Vorrichtung nebſt einer allgemeinen Beſchrei⸗ 
bung der durch Parkins in London urſprünglich hergeſtellten Ma⸗ 
ſchine wurde durch John Saxon aus Wafhington geliefert und bei 
der eben beſchriebenen Vorrichtung folgte man dieſer Beſchreibung, 
ausgenommen wo die Fortſchritte der modernen Maſchinenkunde eine 
Abweichung gewährleiſteten. Die wichtigſte ſolcher Abweichung be⸗ 
ſtand in der Anwendung von gußeiſernen gewalzten Trägern. Hier 
bewirkt die Beweglichkeit der Theile eine gleiche Vertheilung des 
Druckes und der Reibung über die ganze Berührungsfläche und er⸗ 
möglicht fo die Anwendung eines ſouſt jo ungeeigneten Materiales 
wie Gußeiſen. Die Reibung findet dabei zwiſchen dem Stahl und 
den Oelen und nirgends zwiſchen den feſten Oberflächen ſtatt. 


Hawkins Reſpirator. Für Taucher bildet die nöthige Zu⸗ 
führung friſcher Luft eine Hauptnothwendigkeit. Wird aber die Luft 
wie gewöhnlich in den Helm, der den Kopf des Tauchers bedeckt, hin⸗ 
eingetrieben, jo vermiſcht ſich die friſche Luft mit der ſchon ausgeath⸗ 
meten, und dem entſprechend, muß die Zufuhr geſteigert werden. 
Hawkins verwirft den ſchweren läſtigen Taucherhelm und erſetzt ihn 
durch eine elaſtiſche Kapuze, die eine einfache Blechmaske mit Augen⸗ 
gläſern und Mundſtück feſthält, über den Kopf gezogen wird und 
durch ihre Elaſticität an Hals und Schulter feſt auſchließt. Das 
Mundſtück iſt indeſſen der Haupttheil der Erfindung. Denke man 
ſich eine kurze horizontal liegende Röhre von Blech, mit 3 Anſätzen. 
Der mittlere A wird in den Mund genommen, der eine äußere B ift 
mit dem Luftzuführungsrohre, der dritte O mit dem Abführungsrohr 
verbunden. 

Zwiſchen A und B iſt ein leichtes Kautſchukventil eingeſchaltet, 
das nach A zu aufſchlägt, und die friſche Luft dem Taucher zuführt. 
Athmet er alsdann aus, ſo ſchließt ſich das erſte Ventil und es öffnet 
ſich ein zweites, das zwiſchen A und Cliegt nach O zu. 

(Bresl. Gw.⸗Bl.) 


. 


Ueber einen neuen erplofiven Stoff. Von Kral. In 
ein Gemiſch von 6 Theilen Nordhäufer Schwefelſäure, 3 Theilen 
Salpeterſäurehydrat (Salpeterſäure von 1, ſpec. Gewicht) in einer 
Porzellanſchale wird gekrämpelte Baumwolle eingetaucht und das Ge⸗ 
fäß, mit einer Glasplatte bedeckt, 5 Minuten ſtehen gelaſſen. Hier⸗ 
auf gießt man ſchnell 3 bis 4 Theile kaltes Waſſer hinzu. Unter 
heftiger Entwikelung von ſalpetrigſauren Dämpfen löſt ſich die 
Baumwolle vollſtändig und nach 12⸗ bis 18ſtündigem Stehen ſchei⸗ 
den ſich nadelförmige Kryſtalle aus, welche beim Erwärmen explo⸗ 
diren. 2 (Pharm. Centralhalle f. Deutſchland 1865.) 
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Neue Schnürung für das Vorgeſchirr der Damaſt⸗ 


N 


webſtühle. 
Von Herrn Weblehrer Erlen buſch in Heidenheim. 


Bekanntlich werden die Damaſtſtühle der Art vorgerichtet, daß 
man mehrere Kettenfäden, deren Anzahl gewöhnlich vier beträgt, durch 
ein Maillon führt und dieſe Fäden dann noch einzeln in das Vorge⸗ 
ſchirr einzieht, um die nöthigen Bindungen zwiſchen ihnen herbeizu⸗ 
führen. Die bisher zur Erzeugung der achtſchäftigen Atlasverbindung 
angewandte, jedem Weber bekannte Schnürung iſt durch die Figur 


links dargeſtellt. Dieſe Schnürung führt aber den Nachtheil mit ſich, 
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8 7 6 6 1 3 27 


8 J. 2 17 
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daß an den Grenzen der Figuren ſehr häufig ein Ausweichen der 
Fäden eintritt, in Folge deren unreine Contouren zum Vorſchein 
kommen, welche namentlich bei feineren Deſſins, wie Chiffren, In⸗ 
ſchriften, Wappen ꝛc. ſehr ſtörend wirken. 

Durch eine geringe Abänderung in der Atlasverbindung gelingt 
es, dieſen Uebelſtand vollkommen zu beſeitigen. Es wird nämlich 
die bisherige Reihenfolge der aufzuziehenden Schäfte beibehalten, für 
die herabzuziehenden aber gerade die entgegengeſetzte Reihenfolge an⸗ 
genommen. Dadurch geſtaltet ſich die Schnürung in der durch die 
Figur rechts dargeſtellten Weiſe. 

Zum Zweck einer leichten Erkennung des obwaltenden Unter⸗ 
ſchiedes ſtellen wir den Lauf der Schäfte in folgender Tabelle zu⸗ 
ſammen. 


Alte Schnürung 
Nro. des Schaftes 


herab 


Neue Schnürung 
Nro. des Schaftes 


herab 


Nro. des 
Trittes. 


hinauf hinauf 
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Um mit dieſer Schnürung den beabſichtigten Effect zu erreichen, 
muß nun auch die Harniſchvorrichtung in abweichender Weiſe ausge⸗ 
führt werden. Es kommen nämlich, wenn vierfädiger Einzug voraus⸗ 
geſetzt wird, ſtets zwei Corden an eine Maſche und in jedes Maillon 
werden zwei Fäden eingezogen, anſtatt daß bisher in demſelben Falle 
an jede Maſche nur eine Corde mit 4 Fäden im Maillon augebracht 
wurde. Durch dieſe abgeänderte Vorrichtung erzielt man gleichzeitig 
auch ein reineres Sprungfach ſowohl für den Harniſch als auch für 
das Vorgeſchirr. 

Ferner iſt zu berückſichtigen, daß der Einzug oder die Einpaſſi⸗ 

rung ſtets im Harniſchſtich ohne Reſt aufgehen muß, weil außerdem 
durch die neue Atlasbindung die gewünſchten Vortheile nicht erzielt 
werden. Im vorliegenden Falle muß die Figurabtheilung, ſowohl 
in der Kette wie im Schuß, ſtets durch die Zahl 4 theilbar ſein. 
Sind z. B. auf der Zeichnung 8 Maſchen geſteckt und jede Maſche 
bildet einen halben Cours im Vorgeſchirr mit 4 Faden, ſo hat man 
4 mal 8 — 32 Faden oder 4 Courſe iin Vorgeſchirr ꝛc. 

In der Damaſtweberei des Herrn Carl Faber in Stuttgart iſt 
dieſe neue Schnürungsmethode ſeit längerer Zeit in Anwendung und 
bewährt ſich hier ganz vorzüglich. (Gew.⸗Bl. a. Württemb.) 


Erxhauſtor. Ein von dem Ingenieur Herrn C. Schiele, 
Bruder unſeres Fachgenoſſen in Frankfurt a. M., conſtruirter Ex⸗ 


hauſtor, der in engliſchen Gasanſtalten bereits mehrfach eingeführt 
fein ſoll, wird jetzt auch in Deutſchland zur Anwendung kommen. 
Es iſt, dies ein Ventilator von derſelben Conſtruction, wie fie dem 
Erfinder auf den Weltausſtellungen zu Paris und London mit einem 
Preiſe gekrönt wurden, und wie fie ſeitdem zu verſchiedenen Zwecken 
in allen Welttheilen verbreitet ſind. Aus den nachſtehenden Figu⸗ 
ren iſt die Anordnung des Apparates erſichtlich. 


e 


Er iſt ſo einfach, daß er 
keiner eigentlichen Beſchrei⸗ 
bung bedarf: wie bei den Cen⸗ 
trifugalgebläſen die Luft, ſo 
wird hier das Gas in der Mitte 
nächſt der Welle eingezogen, 
durch die rotirenden Flügel 
gegen die Peripherie gedrängt 
und dort durch ein zweites 
Rohr abgeleitet. 

Die Zahl der Umdrehun⸗ 
gen der Achſe, welche nebſt den 
Lagern aus einer beſonderen 
Metallmiſchunggefertigt wird, 
beträgt 1000 bis 1500 in ei⸗ 
ner Minute, und fördert ein TUN 
Exhauſtor bei einem Durchmeſſer der Oeffnung von 
2 Zollengl. pro Minute 176 cengl. oder pro Stunde 10560 e’ engl. 
4 n 883 non non 17 52980 nn 
nn 7 „ 3531 non „ „ 1 211800 „ „ 
Für Spannungen bis zu 14 Zoll engl. Waſſerdruck reicht die 
Anwendung eines einzigen Exhauſtors aus. Soll gegen einen Druck 
bis zu 28 Zoll engl. gearbeitet werden, ſo ſind zwei Exhauſtoren nach 
einander anzuwenden und zu kuppeln. Als beſondere Vorzüge dieſer 
st werden folgende Eigenſchaften hervorgehoben: ſie arbeiten 


non 2 


8 


vollkymmen geräuſchlos, und bringen nicht die geringfte Erſchütterung 
hervor, fie erhalten den Druck ſowohl im Saugrohr wie im Drud- 
rohr außerordentlich conſtant, ſelbſt bei unregelmäßiger Gasentwicke⸗ 
lung, was von der Leichtigkeit und Sicherheit herrührt, mit welcher 
durch die Gasfpannung ſelbſt die Regulirung des Exhauſtorganges 
erzielt wird, ſie bedürfen ſehr wenig Kraft zu ihrem Betrieb, ſie ſind 
ſehr dauerhaft und bedürfen höchſt ſelten der Reparatur, ſie ſind ſo 
gebaut, daß ſie leicht und raſch in die einzelnen Theile zerlegt und 
wieder zuſammengeſetzt werden können, endlich haben fie auch zwei 
Riemenrollen, damit man in dieſer Richtung vor jeder Störung im 
Betriebe geſichert ift. (Jour. f. Gasbeleuchtg.) 


Hufeiſen von Gußſtahl. Das königl. preußiſche zweite 
weſtfäliſche Huſarenregiment hat von den Gußſtahlfabrikannten 
Kae ſeler zu Hafpe, Bahnhof bei Hagen, den Gußſtahl zu hundert 
Hufeiſen gratis geliefert erhalten, dieſelben ausgeſchmiedet und dem⸗ 
nächſt mehrmonatlichen Verſuchen unterworfen. Die Erfolge derſel⸗ 
ben waren ſehr günſtig. Weder beim Schmieden und Lochen, noch 
unter dem Hufe ſind Eiſen gebrochen oder geſprungen, ein Vorwurf, 
welcher bisher dem Eiſen von Gußſtahl vornehmlich gemacht wurde. 
Einzelne Eiſenlager, drei- bis viermal umgeſchlagen, vier und einen 
halben Monat auf den Pferden verſprachen dann noch eine vierwöchent⸗ 
liche Tragezeit, welche letztere im Durchſchnitt auf länger als drei 
Monate veranſchlagt wird. Es war möglich, fertige Eiſen auch kalt 
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zu richten, und es erſchien nur wünſchenswerth, auch gußſtählerne 
Nägel aus derſelben Fabrik zu beziehen, um dem Verlieren der Eiſen 
vorzubeugen. (N. Erfind.) 


Zur Umwandlung einer rotirenden Bewegung in eine 
geradlinig hin- und hergehende und umgekehrt ließen ſich L. Löwe & 
Co. in Berlin eine Vorrichtung patentiren, welche nach der im Bayr. 
Kunſt⸗ und Gwbblt. (Heft 6) gegebenen Beſchreibung und Abbil⸗ 
dung weſentlich identiſch iſt mit der des Engländers Child (Mech. 
Magaz. 1862 S. 384), danach Polyt. Journ. B. 168 Heft 3 ꝛc.). 
Um z. B. durch eine ſenkrecht auf- und niedergehende Stange eine 
horizontale Welle in Umdrehung zu verſetzen, iſt die Stange oben 
mit einem kreuzförmigen Stück verſehen, in welchem zwei ſich kreu⸗ 
zende Schlitze, einer horizontal, der andere vertical angebracht find. 
Die Welle liegt im verticalen Schlitz; am Ende ihrer Kurbel ſitzt 
ein Bolzen, der mit einem Schubſtück im horizontalen Schlitz verbun⸗ 
den iſt.) Nach einer Bemerkung der Ned. der gen. Ztg. iſt dieſer 
Apparat mit beſtem Erfolg an einer Säge in der Rehbach'ſchen Blei⸗ 
ſtiftfabrik zu Regensburg in Anwendung. (D. Ind. Ztg.) 


Leiſtungen von Oelmühlen. In den Mitth. d. Hannov. 
Gwborns. giebt Prof. Rühlmann eine Zuſammenſtellung über Lei⸗ 
ſtungen verſchiedener neueren Oelmühlen, welche theils auf ver- 
trauenswerthen Angaben, theils auf eigener Beobachtung beruht. Wir 
entnehmen daraus Folgendes: 1. Oelmühle von Hrn. Capelle in 
Hannover. Zwei Verticalpreſſen, beide nach einander zum Vor⸗ und 
Nachſchlage benutzt. Quadratiſche Kuchen, vier Stück in jeder Preſſe 
von 50 Pfd. Geſammtgewicht. Die Betriebsdampfmaſchine verarbei⸗ 
tet bei 6 Pferden Nutzarbeit in 13 Stunden täglich 31,7 Schfl. 
Preuß. Winterraps (à 70½ —47 Pfd.), wobei pro Schfl. 24,— 28, 
Pfd. Oel gewonnen werden. Die Leiſtung pro Stunde und Pfökft. 
betrug alſo 0, Schfl. Preuß. 2. Oelmühle von Herrn Struß in 
Linderte bei Hannover. Zwei Verticalpreſſen für Vor- und Nach⸗ 
ſchlag, wobei ohne Tücher, jedoch mit Anwendung von Roßhaarplat⸗ 
ten gearbeitet wird. Verarbeitet wurden an Raps pro Stunde und 
Pfokft. 0,0 Schfl. Preuß., wobei bei jeder Preſſung pro Preſſe zwei 
runde Kuchen von je 10—11 Pfd. erhalten werden, an Leinſamen 
pro Stunde und Pfofft. 0,364 Schfl. 3. Oelfabrik in Goslar. Höchſte 
Leiſtung pro St. und Pfdkft. O, us Schfl. Preuß. 4. Die großartige 
Oelfabrik von S. Herz in Wittenberge, die größte Norddeutſchlands 
verarbeitet täglich in 23 Stunden mit 100 Pfokft. 800 Ctr. — ca. 
1111 Schfl. Preuß. Raps, alſo pro St. und Pfdkft. 0,483 Schfl. 
Preuß. 5. Eine Petersburger Fabrik mit Maſchinen von Egells in 
Berlin 0, Schfl. Preuß. Leinſamen pro St. und Pfdkft. 6. Eine 
kleine Neußer Oelfabrik mit Maſchinen von A. Wewer in Bremen 
0,70 Schfl. Preuß. Raps pro St. und Pfdkft.; die Kuchen wiegen 
2 Pfd. 7. Eine Oelmühle in Hamm (Weſtphalen) mit Maſchinen 
von Keller & Banning daſelbſt verarbeitet pro. St. und Pfofft. O, 9 
Schfl. Preuß. Rübſamen. 8. Eine Oelmühle in Mainz (Neußer 
Syſtem) verarbeitet, wenn Keilkuchen a 1%, Pfd. bei den Nachpreſ⸗ 
fen erhalten werden, 0,35, wenn man Kuchen von 2 ½ Pfd. erhält, 
0, 7 Schfl. Preuß. pro St. und Pfofft. 9. Eine Fabrik in Palota 
bei Peſth mit Maſchinen von J. B. Faßbender zu Michelbacher Hütte 
(bei Dietz in Naſſau) verarbeitet täglich 716 Schfl. Preuß. Raps, 
pro Pfokft. und St. 0, Schfl. Das Gewicht eines der Keil- oder 
Trapezkuchen, von denen jede Nachpreſſe 8 Stück liefert, beträgt 
2½ Pf. 


Achſenbrüche. Im J. 1864 find auf 27 Bahnen d. Vrus. D. 
Eiſenb.⸗Verwalt. nach der Ztſchr. dieſes Vrns. 154 Achsbrüche vor⸗ 
gekommen und außerdem auf 5 Bahnen 83 Achsanbrüche entdeckt 
worden. Von den Achsbrüchen fanden ſtatt 

im Decbr. bis Fehr. . . 60 


„ März bis Mai 28 

„, Juni bis Auguſt 34 
„ Septbr. und Novbr, 32 
154 


Es tritt alſo der Einfluß der kalten Jahreszeit, in der faſt 
40 Proc. aller Brüche ſtattfanden, noch deutlicher hervor als im Vor⸗ 
jahr, wo auf Januar bis März 32 Proc. fielen. Die gebrochenen 
Achſen waren durchſchnittlich 11%, Jahre in Betrieb (Maximum 
23%, Jahr, Minimum ½ Monat), hatten 25.034 M. im Ganzen 
(Maximum 62,600 M. eine Achſe von A. Borſig in Berlin auf den 
K. Sächſ. Weſtl. St.⸗Eiſenb.; 1863 Durchſchnitt nur 17491 M.) 


und ſeit der letzten Reviſion 1401 M. (1863; 1527 M.) zurückge⸗ 
legt. Die durchſchnittliche Meilenzahl, welche die von verſchiedenen 
Fabrikanten gelieferten Achſen zurückgelegt hatten, war am höchſten 
bei den von A. Borſig in Berlin (3 gebrochene Achſen, Durchſchnitt 
43.360 M.), Cockerill in Seraing (2 Achſen, 42.000 M.), Moſer 
& Heppel in Aachen (1 Achſe 37.488 M.), am kleinſten bei den vom 
Hörder Bergm.- und Hüttenorn. (15 Achſen, Durchſchnitt nur 9868 
M.) und Schulte & Schemmann in Hamburg (1 Achſe 7784 M.), 
In Folge von Brüchen wurde nur ein einziger Bremſer beſchädigt, 
während Beſchädigungen an Fahrzeugen ꝛc. vielfach verurſacht 
wurden. 


Ochſenauge. So nennt mau jene kleine, in jede Hoſentaſche 
leicht unterzubringende Handlaterne, welche aus einem runden Ge⸗ 
häuſe von 21% Zoll in der Rundung beſtehen und 1%, Zoll Dicke 
haben. Dieſelben ſind von gepreßtem Meſſingblech, haben eine in ei⸗ 
ner Charniere bewegliche Rückwand, an deren inneren Seite eine 
ſpiegelhell verſilberte convexe Platte gelöthet iſt. An der Vorderſeite 
befindet ſich ein Prisma von ziemlich ſtarkem Glas zur Ausſtrahlung 
des Lichtes. In dem Gehäuſe ſelbſt ruht am Boden ein nicht ganz 
den dritten Theil deſſelben einnehmendes Schiffchen, welches gänzlich 
verſchloſſen iſt und herausgenommen werden kann. Es hat auf der 
oberen glatten Fläche einen Schraubenhals, in deſſen Mitte eine kleine 
1½ Linien weite Dochthülſe angebracht iſt. Nachdem man dieſen 
Oelbehälter gefüllt hat, wird er durch die Schraube geſchloſſen, in die 
Laterne eingeſchoben und oben durch zwei kleine Klammern feſtgehal⸗ 
ten. Zum Aufhängen der Laterne dient ein Haken, an welchen ſich 
der im Gehäuſe herauszuziehende durchlochte ovale Rauchfang befin⸗ 
det. Auch der Boden des Gehäuſes iſt durchlocht, um die nöthige 
Luft einſtrömen zu laſſen, und hat einen Anſatz, um auch die Laterne 
aufſtellen zu können. Man kann mit dieſer kleinen, ſehr wenig Oel 
und Docht conſumirenden Laterne auf eine Entfernung von zwei 
Schritten noch deutlich leſen, bis auf acht Schritte noch ziemlich gut 
ſehen. Dieſe niedliche bequeme Handlaterne iſt ſowohl im eigenen 
Haushalte, als auch für Nachtreiſen beſonders zu empfehlen. 

(Wochenſch. des niederöſterreich. Gew-⸗Vrus.) 


Ein neuer Lampenputzer. Dieſer iſt jedoch nur für Petro⸗ 
leum⸗Lampengläſer zu gebrauchen, da dieſe eine ſtark birnenförmige 
Form haben, für welche der neue Lampenputzer eingerichtet iſt. Er 
beſteht aus zwei gekreuzten, in einem Bogen geführten und an dem 
Stiele mit deu vier Enden befeſtigten Uhrfederu. Dort, wo ſich die 
Federn kreuzen, führt ein Stengelchen herab mitten durch den Stiel 
und ragt noch etwas darüber hinaus, ſo daß man mittelſt Verſchie⸗ 
bung deſſelben die gekreuzten Federn mehr oder weniger ausbauchen 
kann. Ueber dieſe Federn kommt nun das den Schmutz aufnehmende 
Tuch und wird ſofort das Inſtrument in das Lampenglas eingeführt, 
wo es ſich an allen Wänden ganz vollkommen anlegt und nach eini⸗ 
gen Umdrehungen eine leichte und ſchuelle Reinigung des Glaſes be⸗ 
wirkt. (Wochenſchr. des niederöſterreich. Gew.⸗Vrus.) 


Mühlſteine. Aus Quarzſand und Granit ſtellt neuerdings 
of. Burgholzers Wittwe zu Perg im Mühlkreiſe in Oberöſterreich 
— nicht allzuweit von dem Merzenſtein in Unteröſterreich, woher 
Joſ. Oſer das Material zu feinen trefflichen Mühlſteinen bezieht — 
Mühlſteine dar, die vielſeitig auf das Beſte empfohleu werden. Die 
Mühlſteine von kryſtalliniſchem Granit (26—52“ Rheiul. Durchm., 
Preis 32— 72 Thlr.) liefern gepaart mit franzöſ. Mühlſteinen ein 
ausgezeichnetes Reſultat und dauern bedeutend länger, wie franzöſ. 
Mühlſteine (für Cementfabriken und Oelmühlen werden Steine von 
härteſtem und dichteſtem Granit geliefert. (36--52° Durchmeſſer 
30-60 Thlr.) Bei der Vermahlung von Cement ergiebt die Ver 
wendung, pou. Steinen verſchiedener Härte — Granit als Bodenſtein., 

Quarzſandſtein als Läufer — die günſtigſten Reſultate. Die Mühl⸗ 
fteine von Quarzſandſtein koſten bei 1 Höhe und 40—52“ Durchm. 
64-116 Thlr; es könneu aber auch Quarzſandſteine und Granit- 
Mühlſteine bis zu 7“ Durchmeſſer erzeugt werden. In den Choco⸗ 
ladefabriken haben die Burgholzer'ſchen Granitwalzen und Platten be⸗ 
reits eine ausgedehnte Verwendung gefunden. Es hat alſo allen An- 
ſchein, als ob die Verwendung franzöſiſcher Mühlſteine in Deutſch⸗ 
land innumer mehr beſchränkt werden würde. (D. Ind.⸗Ztg.) 
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Präpariren von Weinfäſſern. Bekanntlich zehren die 
Weine beim Lagern, d. h. durch das Holz des Faſſes verdunſtet 
Waſſer, der Alkoholgehalt des Weines ſteigert fi und durch Sauer⸗ 
ſtoffaufnahme ꝛc. ift der Wein verſchiedenen Veränderungen unter⸗ 
worfen. Durch dieſes Verdunſten wird das Anfüllen des Weines be⸗ 
dingt und durch das Aufſchwefeln ſucht man die Einwirkung des 
Sauerſtoffs (bei weißen Weinen) abzulenken. Vor mehreren Jahren 
behandelte nun Dr. H. Vohl in Cöln (Polyt. Journ.) neue Wein⸗ 
fäſſer, nachdem ſie ausgeloht und dann in ziemlich trockenen Zuſtand 
gebracht worden waren, im Innern mit geſchmolzenem reinen Paraf⸗ 
fin. Die ſo behandelten Fäſſer wurden mit jungem Wein gefüllt 
und ohne zu ſchwefeln gut geſpundet. Bis dieſes Frühjahr haben 
die Fäſſer faſt nichts am Gewicht verloren und der Wein war noch 


ebenſo wie er eingefüllt worden war. Auch bei Bier ſcheint ſich dieſe 


Methode zu bewähren; ſelbſtverſtändlich erhält dann daſſelbe den von 
manchen Leuten nicht geliebten Pechgeſchmack nicht. 
: (D. Ind.⸗Ztg.) 


Gußſtahlſcheibenräder. Aus den Ergebniffen von mehr als 
3000 Stück auf den Preuß. Eiſenbahnen laufenden Gußſtahlſchei⸗ 
benrädern, welche pro Stück 5,75 — 6,3 wiegen, laſſen ſich nach 
Schwabe (Itſchr. f. Bauw.) noch immer nicht entſchiedene Folgerun⸗ 
gen über ihren Werth gegenüber andern Radconſtructionen ziehen, 
doch ergiebt ſich, daß ihre Anwendung unter Bremſen auf Bahnen 
mit ſtarken Steigungen nicht unbedenklich iſt, während ſie bei anderen 
Wagen den Vorzug zu verdienen ſcheinen, indem ſie ſicherer und 
billiger ſind, als Räder mit beſonders aufgezogenen Bandagen. Bei 
nicht gebremſten Rädern empfehlen ſich die Hartgußräder. 


„ 
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Ueberſicht der franzöſiſchen, englifchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber den Einfluß der Metalloide auf die Fürbung 
des Glaſes. 


Von J. Pelouze. 


Schon ſeit langer Zeit weiß man, daß das Glas durch Kohle 
und durch Schwefel gelb gefärbt wird; der Einfluß der übrigen Me⸗ 
talloide iſt bis jetzt noch unbekannt geblieben. Um dieſe Lücke auszu⸗ 
füllen, hat der Verf. in der Glasfabrik von Saint⸗Gobain Verſuche 
ausgeführt. Die dort gebräuchlichen Generatoröfen bieten den Vor⸗ 
theil, daß die Schmelztiegel nicht fo ſehr den Aſchentheilen des Brenn⸗ 
materials ausgeſetzt ſind wie bei den gewöhnlichen Roſtöfen. Die 
Tiegel ſind aus einem weißen, feuerfeſten Thone fabricirt, welcher 
faft nur aus Kiefelſäure und Thonerde beſteht. Um jeden fremdar⸗ 
tigen Einfluß zu vermeiden, hat der Verf. in einzelnen Fällen auch 
in Platintiegeln gearbeitet, welche, durch Thontiegel geſchützt, der 
Hitze des Ofens ausgeſetzt wurden. Zur Vergleichung wurde immer 
neben dem betreffenden Verſuchstiegel ein anderer Tiegel mit gewöhn⸗ 
licher Glasmaſſe aufgeſetzt. 

Kohlenglas. Um mittels Kohle gelbes Glas zu erzeugen, macht 
man folgenden Satz (A) 


Weißer Sand 250 Theile 


Kalkſpath 50 „ 
Soda von 85° 100 „ 
Holzkohle In; 


Nach einigen Stunden ift die Maſſe vollſtändig geſchmolzen und bil⸗ 
det nach dem Erkalten ein homogenes, dunkel gefärbtes Glas. Um 
ein ſtärker brechendes und gegen die atmoſphäriſchen Einflüſſe we- 
niger empfindliches Glas herzuſtellen, erhöht man die Sodamenge auf 
290 Th. Man nimmt gewöhnlich an, das die Färbung des Glafes 
durch Kohle davon herrühre, daß eine geringe Menge dieſes Körpers 
in der Glasmaſſe gelöſt oder doch äußerſt fein zertheilt ſei. 

Schwefelglas. Die Darſtellung iſt der vorigen gleich; die 
Farbe iſt gleich der des Kohlenglaſes; man kann beide faſt nicht von 
einander unterſcheiden. Die Menge des Schwefels kann wegen ſei⸗ 
ner Flüchtigkeit und leichten Brennbarkeit von 2 auf 6 Th. erhöht 
werden. Einige Glastechniker glauben, daß das durch Schwefel ge⸗ 
färbte Glas dem Einfluſſe der Luft und der Weißglühhitze weniger 
gut wiederſtehe als das Kohlenglas. Der Verf. indeß hat keinen 
Unterſchied in dieſer Beziehung wahrnehmen können. Beide Arten 
von Glas wurden 48 Stunden lang geſchmolzen erhalten, ohne daß 
die Farbe bläſſer geworden wäre. 

Siliciumglas. Miſchung: 

Weißer Sand 250,00 Grm. 

Soda von 90 100,00 „ 

Kalkſpath 50,00 „ 

Silicium 2,50 „ 
Nach 2ſtündigem Schmelzen war die Glasmaſſe fertig; fie war gelb 
und von den vorhergehenden nicht zu unterſcheiden. 

Borglas. Dieſelbe Miſchung; an Stelle des Siliciums 3 Grm. 
Bor. Das Glas iſt ſchön gelb wie die vorhergehenden. Silicium 
und Bor waren im kryſtalliſirten reinen Zuſtande angewandt 
worden. 5 

Phosphorglas. Amorpher Phosphor, ſelbſt in beträchtlicher 


Menge der Miſchung A zugeſetzt, ertheilte dem Glaſe keine Färbung. 
Setzt man aber der Miſchung A etwa 5 — 6 Th. Phosphorcalcium 
zu, fo erhält man ein gelbes, den vorigen ähnliches Glas. Der freie 
Phosphor wirkt offenbar nicht, weil er ſich zu leicht verflüchtigt oder 
oxydirt. Im Zuſatz von Phosphorcalcium iſt er beſtändig. 

Aluminiumglas. Selbſt ein ſehr geringer Zuſatz von Alumi⸗ 
nium macht den Glasſatz ſehr ſchwer ſchmelzbar; erſt nach langer 
Zeit erhält man eine homogene durchſcheinende blaſenfreie Maſſe, 
welche gelb iſt wie die vorhergehenden. 

Anfangs glaubte der Verf. die Urſache der gleichmäßigen Fär⸗ 
bung aller oben beſchriebenen Gläſer auf das Silicium zurückführen 
zu müſſen, den einzigen Körper welcher nothwendig immer in der 
Glasmaſſe vorhanden fein muß, aber die folgenden Verſuche haben 
gezeigt, daß man die Erklärung dieſer eigenthümlichen Erſcheinung 
anderswo ſuchen muß. 

Einwirkung des Waſſerſtoffs auf das Glas. Vollſtän⸗ 


dig reines Waſſerſtoffgas färbt das Glas bei Rothglühhitze gelb. 


Wenn man einen Strom dieſes Gaſes durch ein Porcellanrohr leitet, 
in dem ſich ein mit Glasſtücken gefülltes Platinſchiffchen befindet, 
dann das Rohr auf eine Temperatur bringt, die gar nicht zu hoch zu 
fein braucht, und im Waſſerſtoffſtrome erkalten läßt, fo erhält man 
ein Glas von ſchön gelber Färbung, welche zwar nicht ſo intenſiv 
wie die durch Kohle oder Bor ꝛc. bewirkte, doch aber immer ſehr deut⸗ 
lich wahrnehmbar iſt. Es iſt überraſchend, daß dieſe Einwirkung 
des Waſſerſtoffgaſes auf das Glas nicht ſchon früher bemerkt worden 
ift, da doch in Laboratorien öfters Waſſerſtoffſtröme durch glühende 
Glasröhren geleitet werden. 

Da die Reduction der Kieſelſäure durch das Waſſerſtoffgas na⸗ 
mentlich bei nicht ſehr hoher Temperatur ungewöhnlich erſcheint, und 
ae die Färbung des Glaſes durch dieſes Gas der durch die oben 
genannten Metalloide bewirken ganz ähnlich iſt, jo glaubte der Verf; 
die Erklärung dieſes Umſtandes in Folgendem zu erblicken: Schon 
vor mehreren Jahren war ihm bekaunt, daß im Handel keine Glas⸗ 
forte exiſtirt, welche nicht beträchtliche Mengen ſchwefelſauren Alkalis 
enthält, und demnach ſchien es nicht unwahrſcheinlich, daß das Waſſer⸗ 
ſtoffgas zur Bildung eines alkaliſchen Sulphürs Veranlaſſung geben 
könnte, welches möglicher Weiſe die Eigenſchaft, das Glas zu färben, 
beſäße. Um hierüber Gewißheit zu erhalten, wurde ein Glas, wel⸗ 
ches reich an Sulphat war, bei Nothglühhitze dem Waſſerſtoffgaſe 
ausgeſetzt und in der That konnte die Entſtehung des alkaliſchen 
Sulphürs conſtatirt werden. Als hierauf die Miſchung A mit eini⸗ 
gen Procenten ihres Gewichts ſchwefelſauren Natrons geſchmolzen 
und dem Waſſerſtoffſtrome ausgeſetzt wurde, ſo erhielt man ein fehr 
tief gelb gefärbtes Glas, in dem man leicht die Gegenwart eines al⸗ 
kaliſchen Sulphürs erkannte. 

In Folge dieſer Beobachtungen unterſuchte der Verf. zahlreiche 
Glasarten und fand in allen 1 bis mehrere Proc. ſchwefelſ. Kali oder 
Natron. Bekanntlich wendet man zur Glasfabrikation das ſchwefelſ. 
oder das kohlenſ. Natron an; da letzteres Salz häufig 85, ſelten 
900 hat, ſo muß es außerdem noch beträchtliche Mengen von ſchwefel⸗ 
ſaurem Natron enthalten; dadurch erklärt ſich die Gegenwart des 
Sulphates im Glaſe leicht. Um ein ſulphatfreies Glas zu erhalten, 
muß man reines kohlenſaures Natron anwenden; ein auf dieſe Weiſe 


U 
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bereitetes Glas exiſtirt aber nicht im Handel; ein ſolches würde ohne 
Zweifel weniger veränderlich und homogener ſein als die Glasſorten, 
die man bisher kennt und würde vielleicht neue Verwendungen ins⸗ 
beſondere in der Optik finden. 

Das ſchwefelſaure Natron befindet ſich möglichen Falls im unver- 
bundenen Zuſtande in der Glasmaſſe, es iſt alſo im gewiſſen Maaße 
eine Verunreinigung, von der man das Glas ſelbſt durch intenſives 
und lang andauerndes Erhitzen nicht befreien kann. Dies foll jedoch 
nur vom induſtriellen Standpunkte aus geſagt ſein, denn es ſteht 
keineswegs feſt, daß nicht doch ein ſolches Glas, wenn man es in 
einem Platintiegel einer ſehr ſtarken Hitze ausſetzt, mit der Zeit end⸗ 
lich frei von der Beimengung werden könnte. 

Der Vexf. hat ſchon vor 10 Jahren bemerkt, daß das beſte und 
homogenſte Glas, wenn man es im Zuſtande von ſehr feinem Pulder 
der Luft außſetzt, nach einiger Zeit mit Säuren aufbrauſt wie Kreide. 
Neuere Verſuche haben ihm gezeigt, daß daſſelbe Glas, 24 Stunden 
lang auf einer Achatplatte präparirt, an Waſſer den größten Theil 
ſeines Gehaltes an ſchwefelſauren Natron abgiebt. Die eigenthüm⸗ 
liche Veränderung des Glaſes, welche durch eine einfache mechaniſche 
Wirkung veranlaßt wird, und wahrſcheinlich auf der Gegenwart der 
alkaliſchen Sulphate beruht, verdient eine größere Aufmerkſamkeit, 
als man ihr bisher geſchenkt hat. 

Wenn die gelbe Färbung der Glasmaſſe durch Kohle, Silicium 
und andere Metalloide einzig der Reaction des ſchwefzlſauren Natrons 
durch jene Elemente zuzuſchreiben iſt, fo darf fie offenbar nicht ein⸗ 
treten bei einem Glaſe, welches von dieſem Salze frei iſt. Der Verf. 
hat dies durch zahlreiche Beiſpiele feſtgeſtellt, indem er vollſtändig ge⸗ 
reinigtes kohlenſaures Natron zu der Glasmaſſe verwandte. Fol⸗ 
gender Satz wurde in einem Platintiegel mit allen Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln geſchmolzen, damit nicht die geringſte Spur von Silicium ſich 
beimenge: 

Weißer Sand 250 Grm. 

reines trocknes kohlenſaures Natron 100 „ 

reiner kohleuſaurer Kalk 50 „ 

Stärkemehl 2 nm 
Das gutgeſchmolzene Glas war vollſtändig weiß; daſſelbe Reſultat 
erhielt man, als die Kohle durch Bohr, Silicium oder Waſſerſtoffgas 
erſetzt wurde. Dieſe Metalloide färben alſo das reine Glas, d. h. 
das von Sulphaten freie, durchaus nicht. Wenn man den obigen 
Gemengen aber ½ Proc. Sulphat zuſetzte, fo erhielt man ſchon eine 

leichte Färbung; mit ½ deutlicher und mit 2—3 Proc. noch dunkler, 

und man erkennt leicht, daß die Intenſität der Färbung proportio⸗ 
nal der Quantität des Sulphats zunimmt. Aus dieſem Grunde 
kann man, ohne eine Analyſe auszuführen, die Gegenwart des in 
einem weißen, käuflichen Glaſe enthaltenen Sulphats beſtimmen oder 
wenigſtens annähernd durch den Grad der Farbe abſchätzen, welche 
es annimmt, wenn man es mit Kohle glüht. 

Das reine Glas wird ſowohl durch Schwefel als auch durch ein 
alkaliſches oder Erdſulphür gelb gefärbt; anftatt alſo das gewöhnliche 
gelbe Glas durch Kohle zu färben, kann man es direct mittels Schwe⸗ 
felcalciums bereiten. 

Mau muß aber nicht überſehen, daß das in dem Carbornate ent⸗ 
haltene Sulphat oxydirend wirkt und einen entſprechenden Theil des 
Sulphürs entfernt; erſt nach der völligen Desoxydation des Sul⸗ 
phats kann alſo überſchüſſiges Sulphür eine gelbe Färbung hervor⸗ 
bringen; zur Beſtimmung hiervon wurden folgende Verſuche aus- 
geführt: 

Weißer Sand 250 Grm. 

Soda von 90°. 100 „ 

kohlenſ. Kalk 50 „ 

Schwefelcalcium 40 „ oder 10 Proc. 
Man erhielt ein ſehr dunkel gefärbtes, kaum durchſcheinendes Glas. 

B. Daſſelbe Gemenge mit 20 Grm. oder 2,5 Proc. Schwefelcal⸗ 
cium gab ein Glas, welches viel heller gefärbt war, als man erwar⸗ 
tete; es ließ ſich hieraus ſchon die Zerſtörung eines beträchtlichen 
Theiles des Schwefelcalciums durch das in der Soda enthaltene 
Sulphat erkennen. 

C Daſſelbe Gemenge mit 5 Grm. oder 1,25 Proc. Schwefel⸗ 
calcium gab ein ganz farbloſes Glas. 

D. Daſſelbe Gemenge mit 5,5 Grm. Sulphat lieferte ein ebenſo 
farbloſes Product wie das vorhergehende. 

E. Derſelbe Satz mit 6 Grm. Schwefelcalcium lieferte ein Glas 
von ſehr ſchwach gelber Färbung, ähnlich den Kryſtallen des natür⸗ 
lichen Schwefels. 


Die Grenze der Entfärbung entſpricht alſo 5,5 Grm. Schwefel⸗ 
calcium, d. i. beinahe 1 ½ Proc. des Glasſatzes. Die gelbe Färbung 
beginnt erſt aufzutreten, wenn die Menge des zugeſetzten Sulphürs 
dieſe Grenze überſchreitet. So muß man z. B. annehmen, daß bei 
dem Satze B, wo 20 Grm. in Anwendung kamen, nur 14,5 Grm. 
zur Färbung beitragen. 

Hieraus erſieht man, daß man mit Hülfe weniger Verſuche im⸗ 
mer leicht diejenige Menge von Schwefel beſtimmen kann, welche auf 
die Färbung eines Glasſatzes von Einfluß iſt, wonach ſich dann die 
Nüancen beliebig regeln laſſen. So gelang es dem Verf. ohne Pro⸗ 
biren, mit dem erſten Verſuche ein Glas von beſtimmter Intenſität 
der Färbung zu erzeugen, als er folgenden Satz zuſammenſchmolz: 

„Weißer Sand 250 Kilogr. 

Soda von 900 100 „ 
Marmor 50 „ 
Schwefelcalcium 12 „ 

Als Hauptreſultate dieſer Unterſuchung ergeben ſich: 

1) daß alle Gläſer des Handels Sulphat euthalten. 

2) daß ein Glasſatz, welcher vollſtändig frei von Sulphat iſt, we⸗ 
der durch Kohle, noch durch Bor, noch durch Silicium oder 
Waſſerſtoffgas gefärbt wird. 

3) daß der Schwefel und die alkaliſchen oder Erdſulphüre ſowohl 
das reine Glas als auch die käuflichen Glasarten gelb färben. 

4) daß die Farbe, welche das Glas unter dem Einfluſſe der ge⸗ 
nannten Metalloide annimmt, nur eine Wirkung der reduciren⸗ 
den Kraft der letzteren iſt. (Compt. rendus.) 


Ueber das Gypſen der Weine. 
Von Buſſy und Buignet. 


Die nachfolgenden Mittheilungen des Verf.'s find die Vorläufer 
eines eingehenderen Studiums über dieſen Gegeſtand und beziehen 
ſich zunächſt auf das Verhalten des ſauren weinſauren Kalis gegen 
ſchwefelſauren Kalk in einer Miſchung von Alkohol und Waſſer, in 
dem Verhältniß wie letztere durchſchnittlich im Weine enthalten ſind. 
Läßt man eine Löſung von Weinſtein in einer derartigen Flüſſigkeit 
mit Kalk 24 Stunden lang ſtehen und filtrirt dann, ſo kann man 
ſich durch Titriren mit einer Normalalkalilöſung überzeugen, daß die 
Säure der Löſung nicht abgeſtumpft worden iſt. Der vorhandene 
Niederſchlag beſteht aus neutralem weinſauren Kalke, ohne Spur 
von Schwefelſäure, die ſich vollſtändig in der Flüſſigkeit vorfindet. 
Judeß entſpricht der im Niederſchlage vorhandene Kalk dem Gewichte 
des urſprünglich angewandten nicht vollſtändig, indem ein Theil des⸗ 
ſelben, ungefähr ½ davon ebenfalls in Löſung gegangen iſt. Die 
eben beſchriebene Reaction tritt ein, wenn man 1 Aeg. Cremor tar⸗ 
tari auf 1 Aeg. ſchwefelſauren Kalk anwendet. Befindet ſich jedoch 
letzteres Salz im Ueberfluß, fo nimmt dieſer keinen Antheil an der 
Zerſetzung und findet ſich unverändert theils in der Flüſſigkeit, theils 
im Niederſchlage wieder. 

Die von dem Niederſchlage abfiltrirte Flüſſigkeit, die nach der 
beſchriebenen Zerſetzung von 1 Aeg. ſchwefelſaurem Kalke mit 1 Aeg. 
ſauren weinſauren Kali noch 1 Aeg. Kali, 1 Aeg. Schwefelſäure und 
1 Aeg. Weinſäure euthalten muß, läßt nach ſtarker Concentration 
durch abſoluten Alkohol einen reichlichen Niederſchlag fallen, der 
ſaures ſchwefelſaures und ſaures weinſaures Kali enthält. In der 
alkoholiſchen Löſung findet ſich freie Weinſäure und freie Schwefel⸗ 
ſäure, die aus der Zerſetzung des ſauren ſchwefelſauren Kalis durch 
Alkohol herrührt. Beim Gypſen des Weins im Großen wird dieſe 
Zerſetzung auf eine ganz gleiche Weiſe vor ſich gehen, nur modificirt 
durch die größere oder geringere Unreinheit der Materialien und 
durch gewiſſe Subſtanzen, die im Weine ſelbſt enthalten ſind. 

(Ann. de Chim. et de phys.) 


Photographie auf Leinwand. 


Lebensgroße Bilder, nach kleinen Negativs vergrößert, beſitzen 
nicht immer das nöthige künſtleriſche Verdienſt, obgleich man oft ſehr 
gelungene Bilder dieſer Art ſieht. Aber als Baſis eines Oelgemäl⸗ 
des bißtet eine vergrößerte Photographie beſondere Vortheile dar, na⸗ 
mentlich wenn ſie nicht, wie meiſtens geſchieht, auf Papier, ſondern 
auf Malerleinwand gemacht wird. Mr. Truchelut empfiehlt zu die⸗ 
ſem Zweck folgendes Verfahren: 
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Die Leinwand muß fein und fehr gleichmäßig fein, fie wird auf 
einen Rahmen glatt aufgeſpannt und mit dieſer Miſchung getränkt: 
Zwanzig Theile weißes Wachs werden mit einem Theil Harz und 
einem Theil Gummi elaſticum gemiſcht, und das Ganze wird zur 
Syrupconſiſtenz in Lavendelöl gelöſt, die Löſung wird mit etwas 
kohlenſaurem Bleioxyd) innig gemiſcht. Nach dem Trocknen legt 
man die Leinwand auf eine heiße Metallplatte und überzieht ſie noch 
mit einer dünnen Lage von weißem Wachs, dem ein Zehntel ſeines 
Gewichts Harz zugeſetzt wurde. 

Auf die ſo vorbereitete Fläche wird jodirtes Collodion gegoſſen, 
das gleiche Theile Jodkalium und Jodammonium enthält; man ſen⸗ 
ſitirt in einem Silberbad von 

Deſtillirtem Waſſer . I Unze, 
Salpeterſaurem Silber 30 Gran, 
Eiseſſig „ 30 „ 

Man belichtet in der Solarcamera bis das Bild ſchwach ſichtbar 

iſt. Zum Eutwickeln dient folgende Auflöſung: 


Gallusſäure .. 60 Gran, 
Eiseſſig 1 Unze, 
Waſſer. 20 Unzen. 


Nach dem Entwickeln wird das Bild abgeſpült und mit unter⸗ 
ſchwefligſaurem Natron fixirt. Es kaun auch vorher mit ſchwacher 
Goldlöſung getont werden. 

Das Wachs bildet für das Collodion eine waſſerdichte Unterlage. 
Wenn das fertige Bild ganz trocken iſt, erwärmt man ein Bügeleifen 
und fährt damit über die Rückſeite des Bildes. Das Wachs ſchmilzt 
und durchdringt das Collodion, und wird auf dieſe Weiſe zu einem 
feſten Firniß, mehr noch, es bildet eine homogene Maſſe mit der 
Farbe, dem Oel und Collodion. Hierauf kann das Bild mit Oelfar⸗ 
ben gemalt werden. (British Journal of Photography.) 


Reinigung des Leuchtgaſes von Schwefelkohlenſtoff. 
Die engliſchen Gasingenieure beſchäftigen ſich bekanntlich ſeit Jah⸗ 
ren lebhaft mit der Frage, wie man das Leuchtgas von den geringen 
Mengen Schwefelkohlenſtoff, die es enthält, befreien könne. Der 
Vorſchlag von Bowditch, als Reinigungsmaterial Thon und heißen 
Kalk anzuwenden, hat zu keinem Reſultat geführt, der Vorſchlag von 
L. Thomſon, das Gas mit Waſſerdampf gemiſcht durch eine roth⸗ 
glühende Röhre zu leiten ſcheint auch keinen Anklang zu finden; das 
einzige Mittel, was verfuchsweiſe zu ausgedehnter Anwendung ge⸗ 
langt, iſt das Waſchen des Gaſes mit großen Mengen Ammoniak⸗ 
waſſer. Profeſſor Anderſon in Birmingham weiſt in einem, im Jour- 
nal of Gas Lighting veröffentlichten Artikel den Einfluß nach, den 
die Schwefelverbindungen des Ammoniaks auf den Doppeltſchwefel⸗ 
kohlenſtoff ſowie auf die Schwefelwaſſerſtoffverbindungen im Stein⸗ 
kohlengaſe ausüben, er reinigte verſuchsweiſe ein Gas, welches in 
100 C 12,4 Grains Schwefel enthielt, mittelſt dreimaligen Durch⸗ 
leitens durch Schwefelammonium, und reducirte den Schwefelgehalt 
dadurch auf 3,83 Grains. Das Ammoniakwaſſer wird in ungeheu⸗ 


*) Kohlenſaures Zinkoxyd dürfte dem Bleiſalze entſchieden vorzuziehen fein. 


ren Quantitäten mit dem Gaſe, wie es aus der Hydraulik kommt, 
zuſammengebracht, und nach den Mittheilungen in der zweiten Jah⸗ 
resverſammlung des Britiſchen Gasfachmänner⸗Vereins zu Birming- 
ham verſpricht man ſich von den ſogenannten Douche Scrubbers 
einen vollſtändigen Erfolg. (Journ. f. Gasbeleuchtg.) 


Ein Werkzeug zur Entkörnung der Maiskolben. 
Amerika, wo bekanntlich der Mais eine Haupt⸗Brodfrucht iſt und 
deswegen ſpeciell „the corn“ genannt wird, kann auch als das Ba- 
terland der Maisentkörnerungsmaſchinen gelten, welche jetzt in Un⸗ 
garn und anderen ſüdlicher gelegenen europäiſchen Gegenden eiuhei— 
miſch geworden find. In unſerem Norddeutſchlaud findet ſich ſelten 

0 eine Wirthſchaft, welche 
ſo viel Maisbau zum 
Zweck der Körnererzeu⸗ 
gung treibt, um den 
Ankauf einer Dreſchma⸗ 
ſchine für Mais zu loh⸗ 
nen; nichtsdeſtoweniger 
iſt das Entkörnern der 
Kolben eine ſo zeitrau⸗ 
bende undunangenehme 
Arbeit, daß es meiſten⸗ 
(theils auf die langen 
Winterabende verſchoben und den Frauen und Kindern überlaffen 
bleibt, welche ſich dabei die Haut von den Händen reiben. Die bei⸗ 
ſtehende Abbildung ſtellt eine einfache Bewaffnung dar, mittelſt de⸗ 
ren in Amerika die Hand geſchützt und die Arbeit außerordeutlich ge⸗ 
fördert wird, einen ſogenannten Husker oder Kolbenſchäler. Derſelbe 
beſteht, wie die Abbildung zeigt, aus einem Ringe von Eiſeublech, 


deſſen Fläche innen concav aufgebogen und oben bei A mit einer Art 


ſtumpfem Zahn verſehen iſt Dieſer Ring wird in der dargeſtellten 
Weiſe über die Hand geſchoben; beim Auskörnern greift die Conca⸗ 
vität des Blechringes über die eine Seite des Kolbens, der Zahn faßt 
zwiſchen zwei Reihen Körner und hebt durch ein ſtarkes Herunter⸗ 
reißen in der Richtung vom Stiel zur Spitze des Kolbens die Kör⸗ 
ner aus ihren Hülſen. Der Preis dieſes Huskers iſt 20 Sgr. 

(N. Erfind.) 


Magneſiumlicht. Prof. Carlevaris in Genua, hat jetzt 
nach einem in Les Mondes abgedruckten Brief deſſelben an Abbé 
Moigno, die Verwendung von kohlenſaurer Magneſta vollſtändig 
aufgegeben zu Gunſten des Chlormagneſium, das mit ganz kleinen 
Flammen von gewöhnlichem Leuchtgas und mit atmoſphäriſcher Luft, 
die mit 10 Volumenprocenten Sauerſtoff gemengt iſt, ein ausgezeich⸗ 
netes Licht giebt. Ein großes Zimmer beleuchtet C. ſo deutlich, daß 
man in allen Ecken bequem leſen und ſchreiben kann, mit 50 Liter 
Leuchtgas und 100 Liter mit Sauerſtoff gemiſchter Luft pro Stunde, 
wozu er höchſt einfache Lampen hat fertigen laſſen. Auch zu photo⸗ 
rale Zwecken hat ſich das Licht auf das Beſte bewährt. 


Kleine Mittheilungen. 


Die Beſchlüſſe der Bundescommiſſion für gleiches Maaß 
und Gewicht. Nach den im vorigen Auguſt beendigten Arbeiten der Co⸗ 
miſſion für Einführung gleichen Maaßes und Gewichtes in den deutſchen 
Bundesſtaaten fol das neue Maaß⸗ und Gewichtsſyſtem folgendes fein: 
1) Längenmaaße: das Myriameter — 10,000 Meter, Kilometer = 1000 
Meter, Hectometer — 100 Meter, Decameter — 10 Meter, Decimeter 
Hie Meter, Centimeter — ½% Meter und Millimeter = 000 
Meter. 2) Feldmaaße: das Hectar — 10,000 Quadratmeter, Decar = 
1000 Quadratmeter, Ar — 100 Quadratmeter und Centiar — 1 Qua⸗ 

dratmeter. 3) Hohl⸗ und Körpermaaße: das Kiloliter — 1 Cubikmeter, 
Hectoliter = % Cubikmeter, Decaliter — ½% Cubikmeter, Liter — 
aeg Cubikmeter, Deciliter = 49990 Cubikmeter und Centiliter — 90000 
Cubikmeter. 4) Gewichte: das Millier — 1,000,000 Grm., Quental — 
100,000 Grm., Myriogramm — 10,000 Grm., Kilogramm — 1000 Grm., 
ya a — 100 Grm., Decagramm = 10 Grm., Decigramm — 
Y,, Grin., Centigramm = 110 Grm. und Milligramm — Yıoo Grm. 


Jedes dieſer Maaße und Gewichte hat ſein Doppeltes und ſeine Hälfte. 
Es können genannt werden: '/, Decameter die Ruthe, 2 Meter das Lach⸗ 
ter oder der Faden, 2 Myriagramm die Schiffslaſt, ½ Quintal der Ctr., 
und ½ Kilogramm das Pfund. Die Unterabtheilung des Pfundes wird 
durch die Landesgeſetze beſtimmt. 


Tabaksſorten. Nach Dr. Joly enthält der türkiſche, griechiſche und 
ungaciſche Tabak fo gut wie kein Nicotin (2). Der Tabak aus Arabien, 
Braſilten, Havannah und Paraguay enthält 2 Proc., der aus Maryland 
2,9 Proc., der Kentucky⸗Tabak 6,09 Proc., endlich die framzöftichen Tabake 
vom Departement Lot et Garonne 8,0 Proc. die aus den übrigen Depar⸗ 
tements nicht viel weniger. Man kann ſich darnach einen . Sun von der 
Schädlichkeit der franzöſiſchen Regietabake machen. Nach Dr. ames John⸗ 
ſton rauchen auf der Erde 800 Millionen Menſchen Tabak, 400,000 Opium (?) 
300,000 Haſchiſch, 100,000 kauen Betel (7) und 40,000 Coca. 

(Bresl. Gew. Bl.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin 
Links⸗ Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 
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